
Gin Fragment über die Reformation.
(Fortsetzung,)

Wenn irgend etwas Bedeutendes in einer Zeit wirken soll, so müssen die Zeitgenossen in irgend
einer Weise darauf vorbereitet sein, ohne daß' es gerade erforderlich ist, daß sie zum Voraus wissen
und einsehen, von welcher Beschaffenheit und von welcher Art es sei, oder woher es kommen werde,
ja ohne daß sie auf seine Entstehung den mindesten Ginstuß auszuüben, oder wenn es entsteht, es
ganz zu begreifen im Stande sind. Denn nur das ganz Schlechte oder Geringfügige jeder Art
begreift man ganz und Jedermann ist dabei im Stande, mit seinem Urtheile demselben sich gleich
oder darüber zu stellen.

Die Empfänglichkeit für die Reformation war im Allgemeinen längst vorbereitet durch die Ne-
formbestrebungen der Concilien des 15. Jahrhunderts. Aber eS kam später Vieles noch im Beson¬
der« aus den damaligen socialen und politischen Zuständen hinzu, was die Gemüther für hie endlich
von Luther wirklich vollführte Reformation günstig stimmte. Zu diesen besonder» Anlässen gehören:

1) Die Kämpfe, welche die meisten Städte in Deutschland, und nicht bloß gera.de die reichs¬
unmittelbaren, damals gegen die Jurisdiction der geistlichen Gewalt und deren Uebergriffc führten.
Als die größern fürstlichen Territorien zu felbstständigen Staaten sich abschlössen, folgten die meisten
Städte, besonders die reichsuumittelbaren, diesem Beispiel, und suchten sich zu bürgerlichen, zu re¬
publikanischen Gemeinwesen abzuschließen. Diesem Streben widerstand die Macht einzelner Kapitel
und Klöster in dem Gebiet der Städte. In den größern fürstlichen Territorien waren sie unter die
Zahl der Stände aufgenommen worden, die dem Landesherr« huldigten. In den städtischen Terri¬
torien, wo es- keinen Stand weiter gab, als die freien Bürgerschaften, konnten sie eine ähnliche
Stelle nicht angewiesen erhalten. Den freien Bürgerschaften mochten sie als Herren sich nicht un¬
terwerfen und huldigen, wie sie dieß in den fürstlichen Territorien mit dem Adel und Städten thaten.
Daher gab es ewige Reibungen und Consticte. Die Bürgerschaften mußten daher die Reformation
mtt Freuden aufnehmen, welche die Möglichkeit darbot, einem ihnen verhaßten Gegner von Grund
aus ein End'c zu machen.

2) Unter der freien Ritterschaft des Reichs fand um die Zeit der ausbrechenden Reformation
eine große Bewegung statt. Die freie Ritterschaft fand, daß sie bei der letzten zur ZeitMarimilians I.
durch den ewigen Landfrieden ihren Abschluß gewinnenden Feststellung der Reichsordnuug, die eigentlich
die größern weltlichen und geistlichen Herren, so wie die unmittelbaren Städte, in ihrem Streben
nach Unabhängigkeit und Selbstständigkeit gegen das Königthum begünstigte, verkürzt worden fei, daß
sie von dem Raube ursprünglich königlicher Rechte und Gerechtsame das Wenigste gewonnen und

'davon getragen habe. Schon gingen die größeren weltlichen und geistlichen Herren damit um, der
freien'Ritterschaft das Wenige, was sie an Rechten erworben oder behauptet hatte, vollends zu neh¬
men. Man beschuldigte besonders die geistlichen Herren als Urheber und Förderer solcher Pläne.
Nun war dir freie unabhängige Ritterschaft noch damals zahlreich genug, um durch Vereinigung
solchem Streben sich zu widersetzen. Sie hoffte auf den neuen Kaiser Karl V., Marimilians Enkel
und Nachfolger, dem als einem gewaltigen Beherrscher so viele Länder, in denen er theilweise un¬
bedingt gebot, daran liegen mußte, die größeren Herren wieder zu beschränken; sie hoffte besonders
auf die Reformation, als diese eine Wendung gegen das alte Kirchenregiment nahm. Franz von



Sickmgen warf sich zum Führ« der Ritterschaft in ihren Bestrebungen auf, welche darauf ausgin-
gen, mit Verjagung der größern weltlichen, insbesondere der geistlichen Fürsten, aus dem deutschen
Reiche eine Adelsrepublik zu machen, mit einem weltlichen Kaiser als Präsidenten an der Spitze
derselben. Sickmgen und seine Standesgcnossen wurden die feurigsten Lobredner der, Reformation.

3) Sah sich der Ritterstand in seinen Rechten um die Zeil der Reformation nur bedroht: so
war der Bauerstand ihrer wirklich beraubt worden; schwerer Druck und ein unerträgliches Joch lag
auf demselben. Daher die öftcrn Aufstände der Bauern lange vor der Reformation,' welche sich
wiederholten, größeren Zusammenhang und ihre Organisation erhielten, als das Wort von drr evan¬
gelischen, geistlichen Freiheit erklang. Die Bauern wollten vornehmlich leiblicheFreiheit, würden aber,
wenn ihnen ihr Streben gelungen wäre, mit Beseitigung aller andern höhern Forderungen und An¬
sprüche auf geistige Bildung, aus Deutschland einen Vauernstaat gemacht haben, wo die Güter des
Leibes bloß eine Pflege und vornehmste Beachtung gefunden haben würden.

4) Die Stellung des neuen Reichsoberhauptes, Karls V., ward endlich der Reformation inso¬
fern günstig, als er, als Beherrscher so vieler verschiedener Staaten zu sehr und zn anhallend in oic
allgemeinen europäischen Angelegenheiten verflochten wurde, um seine Abneigung gegen die Refor¬
mation sofort geltend machen zu können. Wäre er bloß deutscher König und Kaiser allein gewesen,
so hätte er wohl als RcichSoberhaupt, dem selbst die damalige Verfassung noch viele Mittel dazu dar¬
bot, die Reformation unterdrücken können. Nun aber fürchteten ihn bei seiner anderweitigen großen
Macht selbst viele der alten Kirche und ihrem Regiment treubleibcnde Stände und unterstützten ihn
daher geraum». Zeit nur lau in seinen Bestrebungen gegen die Reforiuation. Andererseits bedurfte
er aueb wiederum selbst bei seinen auswärtigen Verwickelungen mehr als einmal den Beistand und
die Willfährigkeit - der der neuen evaugelischen Lehre sich zuwendenden Stände, und mußte daher
Nachsicht und Aufschub zur Erlangung ihrer Unterstützung üben. Als er endlich doch entscheidend
eingriff, war es zu spät und der Erfolg nur ein vorübergehender. Sahen doch selbst die Gegner
der Evangelischen, um der Art willen, wie der Kaiser eingriff, seine Erfolge nngern, und freuten
sich des Rückgangs derselben, darunter der Papst in Rom nicht am wenigsten.

Dieß war es, was die Reformation von der politischen Seite- begünstigte, und was an Vor¬
bereitungen und Zuthaten von dorther und von den allgemeinen socialen und öffentlichen Zuständen
derselben voran oder zur Seite ging. Aber sie ward ebenso durch den Gang der damaligen Bil¬
dung in der Nation und durch gewisse sich darauf beziehende Vorgänge bc«rünstigt.

Zu diesen gehört die Ausbreitung des Humanismus, oder der Stuoieu, die sich auf die Er¬
lernung der classischen Sprachen und die Kenntniß ihrer Schriftsteller gründeten Seitdem mit dem
Aufhören des griechischen Reichs 1453 der Elassicismus durch die Übersiedelung so vieler gelehrten
Griechen in Italien einen mächtigen Aufschwung gewann, blieb dieß, nachdem die ungefähr gleich¬
zeitig erfundene Buchdruckerkunst zur leichten Verbreitung erworbener Kenntnisse beitrug, nicht ohne
Einfluß auf Deutschland, wo man seit dem 14. uud 15. Jahrhundert 'angefangen hatte, mit den
classischen Schriftstellern Roms und Griechenlands mehr und näher siel, zu beschäftigen. Der Hu¬
manismus setzte sich allmälig der auf Scholastik gegrünbeten Bildung -entgegen, und bekam in Deutsch¬
land in-den Zeiten vor der Reformation einen mächtigen Vertreter an Neuchlin, geb. 1453 gest. 1522.
Er kann als der Schöpfer und Begründer des höhern Sprachstudiums des Hebräischen und Grie¬
chischen in Deutschland betrachtet werden. Er gericch aber bald in einen ärgerlichen und heftigen
Conflict mit allen denjenigen, die an der alten scholastischen Unterrichtsweise festhielten. Berühmt
ist sein Streit mit den Dominikanern der Universitäten Köln und Löwen über die hebräischen Schriften
geworden. Diese machten sich dabei- durch die gröbste Unwissenheit lächerlich, indem sie unter An¬
derem behaupteten, es gäbe keine hebräische und griechische Sprache, und diese sei eine Erfindung
Reuchlins uud seiner Anhänger. Der Papst mußte sich endlich ins Mittel legen, und den Domi->
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nikanern allen ferneren Widerstreit verbieten, weil dieselben sich und das kirchliche System gar zu
arg compromittirten. Dieser Streit verhalf dem Humanismus zu , einem großen Uebergewicht und
verstärkte den Einfluß auf die feinere Geschmacksbildung,die sich in den Schriften der damaligen
Gelehrten, eines Erasmus, Agricola, Conrad Celles :c. geltend zu machen ansing. Ulrich von Hütten
ward der Heerführer derjenigen, die diesem verfeinerten Geschmack in satirischen Ausfällen gegen die
geschmacklosescholastische Unbeholfenheitund Unwissenheit eine rügende und rächende Genugthuung
verschafften. Höchst wahrscheinlich sind die om«wlue ol^cuiorum viroium, die den stärksten Ausfall
der Art aus die Mönche und die damaligen Kleriker enthalten, aus seiner Feder geflossen. Die Re¬
formation, die sich zum Thcil auf das Studium des Hebräischen und Griechischen gründete, hatte
alle Humanisten auf ihrer Seite. Dem Humanismus ward aber bald ein eigenes Organ in der
1502 errichteten Universität Wittenberg gegeben, die hauptsächlichauf den Humanismus, im Gegen¬
satze der andern Universitäten, gegründet ward. An dieser Universität lehrte Luther seit 1508, und
schloß sich durch seine Reformation der dort herrschenden Tendenz an, ja brachte sie mit Melanchthon,
Reuchlins Schüler, erst recht empor. Die Universität kam dadurch in Aufnahme, wie keine andere,
und da sie die LieblingsschöpfungFriedrichs des Weisen, Ehurfürsten von Sachsen, war: so übersah
dieser' gern wegen der Blüthe der Universität, was ihm an Luthers Bestrebungen bedenklich erscheinen
mochte, Denn der alte Fürst ließ zwar Luther und seine Anhänger gewähren, blieb aber bis zu
seinem Lebensendepersönlich der alten Rirche und ihren Gebräuchen treu.

Bei so vielem und mancherlei Zündstoff in Deutschland, bei einer in mancherlei Anzeichenauch
gegen die Kirche gerichteten Aufregung der Nation, beging der römische Hof die Unvorsichtigkeit, die
Lehre vom Ablaß neuerdings in Deutschland verkündigen zu lassen, die von allen Kirchenlehren die
am meisten verhaßte war, weil sie als das bloße Mittel einer Besteuerung von allen Classen der
Nation angesehen wurde. Er ließ geschehen,daß sie .weit über die Grenzen ihrer ursprünglichen
Bestimmung und völlig entstellt als eine Toskaufung von der Sünde durch Geld verkündet wurde,
um sie recht einträglich zu machen. Dieß war das Allrrunvorsichtigste,was er thun konnte. An¬
fangs und ursprünglich sollte der Ablaß gar nicht eine Loskaufung von der Sünde bedeuten, sondern
eine, bei für begangene Vergchnngcn noch anderweitig aufgelegten Kirchenstrafcn, durch Geld statt¬
findende Vüßung, als eine veränderte Form der eigentlich aufgelegten Strafe, die in Fasten,
Kastciung, Wallfahrten, Gebeten, Besuch gewisser Kirchen u. s. w. bestand. Diese Verwandlung her
eigentlichenStrafe in Geld sollte jedoch nur wirksam sein, wenn die Reue, die innerlicheBesserung
hinzutrete. Allerdings ward dann durch die später gegen die Mitte des 14. Jahrhunderts hinzukom¬
mende Lehre von dem Schatze überflüssiger Verdienste (tlis8lluru8 nieriwrnm zuperlllinnclaulium)
die Anwendung des Ablasses auf die gefährlichsteSpitze getrieben, indem die Kirche die höchsten
Wohlthaten der Religion wie eine Waare ablassen zu können schien und damit eine Macht der Ver¬
fügung sich beilegte, die sie über die Religion stellte. Da nun jetzt im Sinne solcher der Kirche
zustehenden Verfügbarkeit im äußersten Ertrem derselben, indem Leo X. so weit ging, diesen Handel
in Deutschland an den Neichserzkanzler gewissermaßen zu verpachten, von den Ablaßvertundigern, darunter
am frechsten und unverschämtestenvon, Tezel, gelehrt wurde, man könne die Sünde durch ein Stück ,
Geld, ohne Reue und innere Besserung, los werden: so mußte, als sich Luther am 31. October 1517
mit seinen Thesen dieser schändlichen Verkündigung, die allen Glauben Und alle Sittlichkeit untergrub,
Widersetzte, dicReformation,die mit diesen Thesen ihren Anfang nahm, sogleich populär werden, weil derUnfug,
den Luther bestritt, auch dem gemeinstenVerstände einleuchtete.LuthersThesenüberflogen daher sogleich ganz
Dcuischland, und er ward ein Mann des Volkes, wie es keiner bis dahin gewesen war. Nun aber zeigt es von
Luthers Geistesgröße und Seelenstärke, daß er sich durch diesen Beifall, der im Verfolg des von ihm Begon¬
nenen, statt abzunehmen nur wuchs und größer ward, nicht berauschenließ, daß er ungcirrt durch
Lob und Tadel dem Ziele entgegen wandelte, das er sich festgestellt hatte, das. ihm im Laufe seiner
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fernem Kämpfe immer deutlicher entgegentrat. Dadurch ward er der Mann nicht bloß seines Jahr¬
hunderts, sondern künftiger Jahrhunderte. Er erreichte es dadurch, daß er nicht bloß in seiner Zeit,
sondern über derselben stand, indem er nicht bloß das, was seine Zeitgenossen und die verschiedenen
Parteien derselbenforderten, brachte, sondern was sie nicht forderten und erwarteten, und gleichwohl
am meisten bedurften. Hätte er sich bloß dem, was seine Zeit und ihre verschiedenenParteien ver¬
langten, gefügt, so hätte ihn seine Zeit gemacht; so aber hat er seine Zeit gemacht. Denn in
bloßem Anschluß an seine Zeit hätte er außer einem religiösen Reformator zugleich ein politischer
Reformator, eine Art Dcmagog, Tyrann und Revolutionär werden müssen, wenn er z. B. den Ten¬
denzen des Adels oder der Bauern sich anbequemt hätte; oder die Reformation wäre ein bloß ge¬
lehrtes, doctrinärcs Werk und Wesen geworden, wenn er der Stimme der Schöngeister und Huma¬
nisten, wie es unter letztem Grasnnis gern gesehen hätte, allein gefolgt wäre. Bei seinen, Bestre¬
ben, keines Menschen Feind, aber am allermeisten Gottes Freund zu sein, hat er die Reformation
allein zu dem hingeführt, was sie im allerhöchsten und besten Sinn>e werden konnte und ohne ihn
nicht geworden sein würde. Er hat ihr jenen unvergänglichen Gehalt und Hall eingeprägt, ohne
den sie ein beschränktes Ereigniß geblieben wäre, hätte er sie nur im Sinne seiner Zeit zu voll¬
bringen getrachtet. Man muß daher nickt glauben, der Beifall, der Luthers Unternehmung gespendet
wurde, hätte immer dem Kerne seines Werkes und Borhabens gegolten. Dieser Kern war und
blieb den meisten seiner Zeitgenossen lange unbekannt, ja eMst zum Theil heute unbegriffen. Was
der Reformation am meisten Beifall erwarb, war, daß sie eine Neuerung war, baß sie etwas An¬
deres an die Stelle des Vorhandenen setzte, gleichviel ob dieses das Bessere oder Nichtbessere sei.
Dem Widerspruchsgeiste, wenn nicht dem Eigennutze und der Habsucht, stöhnten dir Meisten bei
ihrem Veifallc, mit dem sie die Reformation begrüßten, wie es bei allen Ereignissen bis auf den
heutigen Tag zu geschehen Pfllgt, die etwas Neues zu bringen versprechen. Niemand fragt, ob dieß
Neue auch das Bessere, ob es das Nützlichere und vor -allem daS Notwendige sei. Er freut sich
bloß, daß etwas- Bestehendes untergraben wirb, und man nennt dies mit einem hochklingcnden Na¬
men sogleich den Fortschritt, auf den das Menschengeschlecht angewiesen sei.

Was Luther aber brachte, war nicht bloß das Notwendige für seine, sondern für alle kom¬
menden Zeiten. Es bestand dies Nothwcndigc darin, daß er zuvörderst dem Staate, als dem Mittel¬
punkte aller gesellschaftlichen Beziehungen des Menschen, ohne sich gleichwohl im mindesten in die
Angelegenheite desselben zu mischen, die volle Selbstständigkeitfür seine Entwickelungbereitete, indem
er ihn von der bisherigen Unterordnung unter die Kirche löste. Er zeigte dadurch, wie jeres hö¬
here Thun in seiner Nichtigkeitvon selbst auf jedes andere Thun in dessen Richtigkeiteinwirkt, ohne
daß es erforderlich ist, mit letzterem sich unmittelbar zu befassen. Denn in dem Maße, als die
spätere Kirche ihr Verhältniß zur Religion umkehrte und ins Falsche umsetzte, hatte sie die Bezie¬
hung zu dem Mittelpunkte aller socialen Beziehungen und Bestrebungen der Menschen, dem Staate,
nach und nach verkehrt, wie die UmkehrungEines richtigen Verhältnisses die Umkehrungaller andern
immer zur Folge hat. Die Kirche betrachtete sich nach und nach als den Mittelpunkt socialer Be¬
ziehungen des Menschen, während sie solchen bei ihrer ersten Entstehung und Entwickelung zwar
nachgegangen, aber keinesweges das, ursprünglich Constitutive derselben gewesen war. Da nämlich
die christliche Religion wohl den Menschen zu einer Selbftübereiustimmu'ng'jn sich auf dem schöpferi¬
schen und erhaltenden Urgründe von Allem zu bringen, und beim Mangel einer solchen Übereinstim¬
mung in sich das mit demselben sich ergebende Haupthindemiß der wahrhaften Uebereinstimmungmit
allem Anderen, was besonders von außen her dem Menschen entgegentritt, zu beseitigen, zu ermäßigen
und unwirksam zu machen bezweckt, indem sie die über allen äußern Widerspruch den Menschen er¬
hebende Kraft des Innern belebt, erhöht und vervollständigt: so ist ihr Einfluß wohl der-höchst re¬
gulierendenach allen Seiten; aber Herrschaft'szwecke sind ihr' als höchster Führerin der eigensten
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Sclbstübereinstimmungdes Menschen in dessen inncrm Wesen fremd, und sie lehrt vielmehr Gehorsam
gegen das Gebiet sich herrschend einfallender Ordnungen des Menschen, welche dessen äußerlichesNe¬
beneinanderbestehenermöglichen. Da dicß die Aufgabe des Staats und seiner Obrigkeit ist: so ver-
urtheilt sie vielmehr 'unbedingt die Auflehnung dagegen oder die Einmischung ohne Beruf darin, von
welcher Seite sie komme als daß sie dieselbe irgend rechtfertigte und unterstützte. Indem Luther das
principale Verhältnis) der Religion zur Kirche erfaßte und der Irrthum einer bedingendenStellung
letzterer gegen erstere sich ihm loste, mußte er auch das Constitutive sämmtlichcrgesellschaftlicher Be¬
ziehung»'»! derjenigen Seite zurückgeben, der es nach der Wahrheit und allen Zeugnissen seiner pri¬
mitiven und ächten Entstehung angehörte. Er «klärte damit den Staat für ein ebenso von Gott
angeordnetes und zugelassenesInstitut, wie die Kirche, das seinen besonderen Auftrag, so wie die
Kirche den ihrigen, habe; daher er wohl der Kirche ncbenzuordnen, aber nie unterzuordnen sei, da
die Religion selbst, als Machtgeberin der Kirche, keinen Eingriff oder Ucbergriff in dieser Hinsicht
sich gestattet. Damit verschaffte er dem Staate erst die Möglichkeit,zu werden, was er sein konnte
und sein sollte. Der Staat hat erst uacl, Luther seine vollkommenehöhere Ausbildung gewonnen.
Da die nächst kommende Entwickelung der neuern Menschheit ohne das staatliche Moment nicht zu
vollziehen war: so leuchtet die unermeßliche Wichtigkeit ein, baß am Beginn dieser Entwickelung
Luther einem nothwendigcn Element derselben den richtigen Platz und seine wahre unabhängige
Stellung anwies. Ohne aber das tiefere Wesen der Religion erfaßt zu haben, würde er dem Staate
und der Kirche ihre gegenseitigerichtige Stellung nicht anzuweisen vermochthaben. Er würde nicht
begriffen Imben, wie die Kirche, selbst nur Mittel und zwar ein eingeschränktes Mittel für einen
höhern Zweck sei, in dem die volle Selbstentfaltung auch nur in der umfassendstenWeise allein liege,
folglich den Staat, der nur ebenfalls ein Mittel für dieses Höhere nach einer andern Seite unter
ganz andern Bedingungen und Bestimmungen ist, sich nicht unterordnen könne. Sodann aber hat
Luther als nothwendige Ergänzung und Beschränkung des Erstern, da die genügendsteEntwickelung
nach außen oder die vollständigsteAusbildung der gesellschaftlichen Beziehungen nur die eine Seite
des vom Menschen zu Verwirklichendenbefaßt, das jedoch ohne die gleichmäßige innere Selbstent¬
wickelung desselben, die in der möglichst vollständigen Eigenbcwährung beruht, zuletzt erfolglos bleibt,
die Selbstständigkeitdes Menschen als Einzelwesenwahrgenommen und für alle Zeiten festgestellt, da¬
mit er bei den sich ausbreitenden gesellschaftlichen Beziehungen in ihrer ungehemmten und unauf¬
haltsamen Entwickelung nicht ein bloßes Product dieser sei, als ein solches sich anschaue und sich
darin ganz und gar verliere. ' Denn nicht dasjenige, was der Mensch durch Andere und mit ihrem
Beistände und ihrer Mitwirkung zeitlich und zeitgemäß sein kann, macht ihn zum Menschen im höch¬
sten Sinne und in der Welt greifendstcnund allgemeinstenWeise, sondern was ihm Niemand ver¬
leihen, Niemand anlernen oder andilden, aber auch Niemand rauben kann; was 'er allein vollbrin¬
gen und vollziehen muß, indem er nach einer göttlichen Anweisung und mit göttlichem Beistande
dabei verfährt, jeder Eigenwilligkeit entsagend, die sich außer Gottes dahin führenden Anordnungen
ihre eigene Bahnen zu brechen sucht. Gottes Anordnungen zielen aber in dieser Hinsicht in ihrer -
allgemeinsten Weise auf Glaube und Sittlichkeit, wie sie in den Wahrheiten der christlichen Religion
mit absoluter Vollendung gegeben sind. Glaube und Sittlichkeit sind das Einzige, was ein Mensch
durch den Andern nicht erwerben, wobei Niemand für ihn eintreten kann, wenn er sie recht besitzen
will, während er in Künsten und Wissenschaften,in der staatlichen Eristenz das Meiste nur durch
Andere erwirbt, die für ihn in dem Bedeutendsten darin eintreten und ihn vertreten, so daß er, was
er in dieser Hinsicht ist,, größtentheilsZeit und Menschen verdankt. Welcher Mensch aber immer nur
am Andern, daher ihm nicht völligst Angehörenden und Aeußerlichenfortschreitet und sich fortbildet,
verdirbt zuletzt, wenn er nicht auch innerlich fortschreitet, sich fortbildet und mehrt, was ihm Nie¬
mand, wenn er nicht selbst dazu thut, abnehmen kann. Daher die Erscheinung, daß mit allem
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Glänze der Künste, der Wissenschaften, des Staatswesens und mit einer weitverbreiteten Wir¬
kung derselben ein rascher Verfall des Menschen sehr häufig eintritt, den auch die Religion
zuletzt nicht aufzuhalten vermag, wenn sich der Mensch nur äußerlich oder in einem bloßen
Wissen und nicht zugleich auch in einem Können durch sie und in ihr verhält, das als die
vollste Sclbstdarstellung und Selbstwahrheit des Menschen zu erregen, zu unterhalten ihre wesent¬
lichste Aufgabe ist. Die christlicheReligion in ihrer Tiefe erfaßt, emancipirt den Menschen
von ' allem Irdischen, von allem bloß Gegebenen, von allen Schranken des Naiürlichen und
Kloß Creatürlichen und dessen Abhängigkeit auf die allgemeinsteWeise, stellt den Mensch«: außer
aller Zeit auf den 'Grund eines Ewigen, das als solches nur von gottlicher Wahrheit und Beschaf¬
fenheit sein kann, indem sie ihn zugleich von allem weltlichen Schmutze, wenn ihn dieser willentlich
oder unwillentlich anfliegt, reinigt unts ihn immer zu seiner eigentlichen Wesenheit auf diesem aller-
tiefstcn und letzten Grunde herstellt. Die Wahrheiten der christlichen Religion, die dieß bewerkstelli¬
gen, sind daher nichts Willkürliches, was auch anders sein könnte; man kann sie verwerfen, man
kann aber keine andere Wahrheit aussindig machen, die den ^Menschen in der lautersten Selbststän¬
digkeit seines Wesens so begründet, wie sie. Wer sie verwirft, verzichtet auf diese Selbsteigenhcit,
Lauterkeit, Vollständigkeitund Vollkommenheitals vornehmstes aufzufassendes Ziel seines menschlichen
Bestrebens und damit ans den Kern seines menschlichen Wesens, der ihn wie nach innen, so nach
außen, wie für sich, so für alle Andern und alles Andere erst wahrhaft lebensfähig macht. Er spielt
Niemand, nicht Gott, nicht Natur und seines Gleichen, sondern sich selbst den schlimmsten Possen,
und überantwortet sich dem Kreise des Vergänglichen, des sich Zerstörenden, sich unaufhörlich Auf¬
hebenden, in das All der Elemente sich Verstüchtigenden,wenn er die durch das Christenthum ihm
auf die allgemeinste Weise göttlich dargegebene Gelegenheit, sich auf dem Wege des Glaubens und
der Sittlichkeit zu verewigen und zu verselbstständigenund dadurch allem bloß elementaren Flusse
und Kreisläufe des Alllebens zu entziehen, von sich weist. Luther hat, indem er in dieser Bedeutung
und Energie die Wahrheit der christlichen Religion ergriff, hiermit wie das menschlicheIndividuum,
so das Christenthum auf die Höhe seiner eigentlichsten Bedeutung für die Menschheitgehoben. Keiner
seiner Mitreformatoren, weder Zwingli noch Calvin, die auf eigenen Wegen eine Reformation ver¬
suchten, hat dieß so gethan. Denn Zwingli läßt die Wahrheiten der christlichen Religion, Glaube
und Sittlichkeit, zur That und Wirklichkeit im Einzelnen nur werden, insofern er Mitglied und Ge¬
nosse einer großem Gemeinschaft ist. Ohne diese Mitgliedschaft in der Gemeinde, ohne deren Ver-
mittelung gelangt er nur unvollständig zur Fülle der beseligenden Wirkungen des Christcnthums;
all sein religiöser Werth steht und fällt mit der Gemeinde. Die SMstvollendung des Einzelnen
in den Wahrheiten der christlichen Religion stellt sich also in dieser resormatorischenRichtung viel
schwächer dar; dem Christenthum wird wohl in Gemäßheit derselben eine Gemeinschaftstiftende Kraft,
deren Wirkungen durch die Ausbreitung über alle Völker weiter reichen, wie-im alten Bunde, wo
diese gemeinschaftstiftende Kraft auf Ein Volt beschränkt blieb, zugeschrieben, aber nicht die volle Er¬
hebung des Einzelnen zur höchsten Wahrheit und Vollendung in sich ohne Mitbedingung jeder Ge¬
meinschaftund ungeachtet derselben zuerkannt. Dieß heißt das Christenthum nur als eine wie der
Staat wirkende Macht fassen; wie denn Zwingli bei seiner religiösen Reform die Beziehung auf
den (schweizerischen) Staat und dessen zu verbessernde Zustände, hauptsächlich durch eine religiös
durchgeführte Reinigung der Sitten, zuüächst ins Auge faßte, und daher den Hauptbcgriff des Ehri-
stenlhums in die Stiftung einer großen Gemeinschaft in der aus allen Völkern hergestellten Gemeinde
setzte, die sich der politischen Gemeinde zuletzt incorporirt. Calvin aber, der die zwingli'schf Auf¬
fassung von der Gemeinschaft stiftenden Wirksamkeitdes Christenthums im Ganzen adoptirte, ging
zur vollen Ausführung dieser Auffassungsogar von der Ansicht'aus, daß Glaube und Sittlichkeit,
so wie ihre Früchte von außen her durch gewisse Anstalten religiöser Zucht und Aufsicht beim Einzel«

<.
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nen erzwungen werden dürfen und können. Er.hebt damit das freie, selbstständige Verhältnis; des
Einzelnen zur christlichen Religion und dieser zu jenem fast ganz auf, und stellt zwischen beide ein
unerträgliches Hosmeisterthum, ohne dessen Dazwischentuuft, Aufsicht und Gängelei die Menschen in
religiöser Hinsicht gar nichts Ordentliches und Geschicktes zu Stande zu bringen vermögen. Von,
solcher Einschränkung der Stellung des Einzelnen zur christlichen Religion hält sich deren wahren
Begriffe gemäß Luther frei, Deßhalb hat nur er die Wahrheiten der christlichenReligion im höch¬
ste» Sinne ihrer Bedeutung nicht bloß für das Menschengeschlecht im Ganzen, sondern für jeden
Einzelnen in demselben erfaßt, wie dieß weder durch Zwingli noch Calvin geschehen ist.

Das Christenthum als Schlußstein göttlicher Offenbarungen zu einer Zeit eintretend, wo die
bis dahin in gewissen engern Kreisen gehaltene Entwicklung des Menschengeschlechts immer mehr
eine Weltentwickelung zu werden die Bestimmung hatte, den Menschen in das Weiteste und Breiteste
hinauszog, ward als eine Hülfömacht den schwächer» und schwächsten Kräften des Individuums
beigesellt, damit dieses- von dem Mittelpunkte, wo die Lösung seiner menschlichen Aufgabe nach ihrer
höchsten Wahrheit liegt, nämlich in seinem unbeschwerten Innern und dessen geläuterten wahrhaften

- Selbst, nicht ganz abkomme, indem es in die Breite und das weiteste Außen gezogen wird. Für
die bis dahin in gewissen engen Grenzen zusammengehaltene Entwickelung der neuen Völker und
Individuen trat ein ähnlicher Wendepunkt mit dem Schlüsse des 15. Iahrhunders ein. Der in die
weitesten Räume und Zeiten, ja bis in die äußerste Ferne des Firmaments in Folge der
Entdeckungen des Columbus und Coperuikus sich abermals ergießende Strom der Entwickelung und
sich emporschwingende Flug der Bestrebungen des neuen Geschlechts bedurfte. in dieser seiner ccntri-

^fugalen Richtung um so mehr einer cemripetalcn Zuriickleituug, um sich von.seinem tiefsten Grunde
und Bett nicht ganz abzulösen. Da veranstaltete die Vorsehung das Auftreten eines Mannes wie
Luther, der den Gehalt der Wahrheiten des Ehristcnthums und ihres Zwecks rcproducirte, der dahin
geht, das Innere des Menschen kräftig zu waffnen, daß es in dem Getriebe verstärkter weltlicher
Beziehuugeu nicht untergehe, daß dem Menschen als Einzelwesen vielmehr die Möglichkeit verbleibe,
er selbst zu sein, indem er sich durch Glaube und Sittlichkeit für die höchsten, obersten Regionen
seines Wesens dazu selbstthätig und selbstbewährend zusammennimmt, während er in allen andern
Beziehungen von Seiten' des Staats, der Wissenschaft, der Kunst, der Technik, der Industrie «, nur
immer mehr das werden sollte und konnte, wozu ihn die jedesmalige Zeit und ihre Aufgaben mach¬
ten, er also nichts außer der Zeit und ohne dieselbe vorstellt. Indem in unscrn.Tagen die For¬
derung der Oeffentlichleit alles menschlichen Thuns und Lasseus immer mehr durchdringt, und alles
in ihrem Sinne sich gestaltet, ist damit in der That nicht schon die Bahn gebrochen, daß Niemand
in seinem Hause Herr bleibt, Niemand sich selbst angehört, indem er mit Leib und Seele diesen
gemeinsamen öffentlichen Bestrebungen gleichsam ganz und gar verpfändet wird? Und doch ist dieß
in Bezug auf das tiefste innere Wesen des Menschen, in Bezug auf dessen volle Selbstständigkeit,
mit der sich das Höchste und Edelste, was der Mensch zu sein vermag, nur ergiebt und darlegt,
ein ungeheurer Irrthum; jene Oeffentlichleit und Gemeinsamkeit gilt nur für gewisse m»ttlere und
äußere Bestrebungen des Menschen, aber nie für das, was ihn zum Menschen nicht vor seines Glei¬
chen, sondern vor Gott allein macht, dem er allein in letzter Instanz darüber Rechenschaft schuldig
ist, der ihm über Geleistetes und Gelungenes oder Nichtgeleistetes und Verfehltes allein nach unfehl¬
barer und ewiger Gerechtigkeit Rechnung trägt und das Mangelnde allein zu ergänzen vermag, je
nachdem die Güte oder Nichtgüte seines unzulänglichen Sterbens es verdient, Soll dagegen die
Ocffentlichfcit' und Gemeinsamkeit zuletzt über alles sich erstrecken, dasjenige, worüber sie sich erstreckt,
lediglich das Höchste und Beste für den Menschen sein: so ist der Mensch des Menschen höchster
Richter in letzter Instanz, Niemand zuletzt selbstständig und wahrhaft frei, sondern der Mensch als
Einzelner ein Knecht und ein Sklave der gegen ihn zu einer Gemeinsamkeit verbundenen Einzelnen
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und deren Majoritäten. Drei Jahrhunderte vorher, che an einem solchen gefahr- und klippenvollcn
Wendepunkte die Entwickelung des deutschen Volks anlangte, ward Luther demselben durch die Vor¬
sehung gegeben, um ihm den Weg zu bezeichnen, den es betreten müsse, mitten durch die Wogen
und Brandungen der über ihm zusammenschlagenden äußern Weltkultur das richtige Ziel zu finden,
und nicht von demselben abzukommen, wie es den andern europäischen Völkern meist begegnet ist.
Dieß ist die Bedeutung der großen That der Reformation Luthers, die nicht darum vollbracht^wor-
den ist, damit sie Jemand als ungeschehen betrachte, sondern seinen Fürwitz und seine Eitelkeit daran
bändige, es besser machen und es auf etwas Anderes zum Heile der Menschheit hinausführen zu könnend)

Luther, nach seiner Weise Aeußeres und Inneres, Weltliches und Geistliches, oder was sich
auf Glaube und Sittlichkeit bezieht, aufs strengste zu scheiden getrieben, damit die Wahrheit des
Innern und seiner Kraft und Macht um so mehr aufleuchte, dagegen dem Aeußern, dem Weltlichen
geneigt, auch eine gewisse Selbstständigkeit zuzuschreiben, damit es mittelst dieser bei sich zu einer
wahrhaften, widerspruchslosen Ordnung gelange, als deren organischen Träger und Leiter er den
Staat betrachtete, trug kein Bedenken, die von ihm hergestellte Kirche, soweit sie etwas Aeußeres,
den gesellschaftlichen Beziehungen Anheimfallendes war-, dem Staat zu übergeben; er übergab aber
damit nicht den Glauben und die Sittlichkeit, als den Kern der christlichenKirche oder als die wahr¬
hafte Aneignung der christlichen Religion und jedes Einzelnen Verhältniß zu derselben dem Staate.
So abgeschmacktwar er nicht, die Religion als bloß um des Staats willen vorhanden und noth-
wendig zu betrachten; man darf vielmehr annehmen, er würde diejenige Religion nicht anerkannt,
sondern verworfen haben, die unter so erniedrigenden Bedingungen Religion entweder nur hätte sein
können oder nur hätte, sein wollen. Wenn man ihn daher beschuldigt hat, er habe die Kirche, die
Religion den Fürsten als damaligen und spätern Oberhäuptern der Staaten, oder, den Magistraten
der Stadtgemcinden überantwortet: so ist das eines Theils nur eingeschränkt, andern Theils gar
nicht wahr. Haben später irgend evangelische Fürsten in das Innere der Kirche oder in die Religion
selbst sich Eingriffe erlaubt, was sich von einer gewissen Seite her wegen der Möglichkeit der Aus¬
führbarkeit uach bezweifeln läßt: so liegt die Schuld dem größern Theile nach nicht einmal an den
Fürsten, sondern an den sie leitenden Theologen, die ,in ihrer Unkraft von Luther abwichen, obwohl
sie sich vielleicht seine getreusten Nachfolger nennen mochten, und an allen denen, die sich diesen
Theologen anschlössen und von ihnen bestimmen ließen. Die Theologen verfielen bald nach Luthers
Tode in die ärgerlichsten und kleinlichsten Zänkereien. Dazu kam der Calvinismus mit seinen Be¬
griffen, daß sich Glaube und Sittlichkeit von außen machen oder gar erzwingen lassen. Deutschland
ward auf lange von diesen theologischen Zänkereien und den verschiedenen Führern der sich bildenden
Parteien verwirrt und zerrüttet. Als sich die Jesuiten zuletzt drein mengten, den Unfrieden noch
mehr zu entstammen, um dabei im Trüben fischen zu können, und der unfriedfcrtige Geist dem gan¬
zen Volke sich immer mehr mittheiltc, da legte sich die Vorsehung ins Mtttel, und ließ Deutschland,
um es vor dem Schlimmsten zu bewahren, dreißig Jahre lang zerdreschen, damit sich die guten
Deutschen wieder an Friedfertigkeit und Nube gewöhnten, Das hat denn über ein ganzes Jahr¬
hundert lang geholfen bis auf unsere Tage, wo Dünkel und Neuerungssucht dem alten unruhigen
Kitzel auf mancherlei Weise und unter veränderten Formen wiederum Vorschub leisten zu wollen scheint.^)

Es ist die Meinung aufgestellt worden — und ich könnte große wissenschaftliche Autoritäten
selbst von europäischer Bedeutung für dieselbe anführen — die Reformation Luthers habe bei den
Völkern, wo sie durchgedrungen, den politischen Sinn zurückgedrängt, der sich in katholischen Ländern
weit mehr erhalten habe, wie das Beispiel der Franzosen, Spanier, Italiener, Belgier :e, beweise.
Die Behauptung ist hinsichtlich der Thatsache auf gewisse Weise richtig; aber unrichtig, weun damit
nur auf einen Mangel hingewiesen werden soll. Dir Deutschen, durch die Reformation mit einen,
höhern Interesse und den Wegen und Stegen zur Erfüllung desselben bekannt gemacht, sind vor, de.,n.
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Irrthum bewahrt worden, von dem Staate mehr zu erwarten und zu fordern, als er seiner Natur
nach leisten kann, da er sich in seinen Ordnungen auf dem Gebiete des Endlichen und sinnlich Be¬
schränktengrößtentheils zu entfalten angewiesen ist. Die romanischen Nationen in den höchsten Be¬
zügen des Menschen durch ihre Kirche unbefriedigt, in vollkommenselbstständigerund selbsteigencr
Bewegung darin beschränkt und gehemmt, suchen eben da die volle Befriedigung, wo sie nicht zu
finden ist, auf der Seite des Staats, der ihnen Ersah bieten soll für das, was sie sich in seiner
einzig möglichenvollkommenenGestalt auf dem Gebiete der Religion nicht erringen können. Diese
Unbefriedigung hat Revolutionen bei ihnen erzeugt, während Deutschland unter dem Schutze und
Beistande der Reformation zur Zeit noch friedlichen politischen Entwickelungenentgegen gegangen ist,
und so lange entgegen gehen wird, als der Sinn für die Reformation bei dem Volke nicht abstirbt.
Sollte dieß irgend einmal geschehen können, dann wird freilich die Politik auch bei den Deutschen
alles in ihr Schlepptau nehmen, wie bei den meisten übrigen Nationen, und wir werden dann po¬
litische Bewegung und mit ihr Unruhen und Revolutionen genug bekommen,als Zeugnisse der grös¬
ser» politischen Lebendigkeit, oder vielmehr Ucberlebendigkeit. Es ist aber zu hoffen, der gesunde
Sinn des Volks wird sich Luthern und die von ihm begründete Reformation niemals nehmen las¬
sen, trotz der Duodczreformatoren, die jetzt von manchen Seiten auftauchen, und der Nation bewei¬
sen möchten, daß Luther gegen sie nur ein kleiner Mann und ein sehr schwaches Licht gewesen, das
gegen den Sonnenglanz ihres Zeitbewußtscins, für dessen Vertreter sie sich angesehen wissen wollen,
ganz verblasse.

Hirschberg im Deccmbcr 1847.

Anmerkungen.
1. (S. 12.) Ueber gewisse Hauptmängel der neuern Naturforschung vgl. Ehr I. Braniß,

die wissenschaftliche Aufgabe der Gegenwart S. 288—292, namentlich auf Veranlassung des campt«
i-onclu der europäischenNaturforschung, Humbold's Kosmos, daselbst besprochen.

2. (S. 12.) Vergleiche die verschiedenen Aufsätze Goethe's, in denen er „das halbwahre Evan¬
gelium der Nachahmung der Natur, das Allen so willkommenist, die bloß ihren Sinnen vertrauen
und dessen, was dahinter liegt, sich nicht bewußt sind," bestreitet, z. B. Diderots Versuch über die
Malerei; über Wahrheit und Wahrscheinlichkeit der Kunstwerke; den Sammler und die Seinigen; die
Anmerkungen zu Rameau's Neffen u. s. w. In allen diesen Aufsätzensuchte er zu zeigen, „daß ein
vollkommenes Kunstwerk übernatürlich und über die Natur sei, baß kein ächter Künstler sein Werk
neben ein Naturprodukt oder gar an dessen Stelle zu sehen verlange, daß diese Vermischung von
Kunst und Natur eben so wenig eine gründliche Kenntniß der Natur als eine gegründete Tätig¬
keit der Kunst befördereu. f. w."

3. (S. 15) Lessing, dessen Stärke vermöge seines außerordentlichen Verstandes in der Kritik,
nicht in der Produktion lag, war dadurch befähigt, das Falsche und Irrige nach allen Seiten, wo¬
hin er sich wendete, zu erkennen und aufzudecken, weniger beim Wahren selbst zu beharren, es lie¬
bend sich zu entfalten und ein Genügen in seiner ruhigen, unwandelbaren Abgeschlossenheit, in der
es erst ganz Leben erweckend und erhaltend wirkt, zu finden. Er hielt nur das Streben nach dem
Wahren für die Aufgabe des Menschen, nicht das Finden, Ergreifen, Festhalten des Wahren. Dieß
hat unstreitig bei ihm darauf gewirkt, auch in der religiösen Entwickclung des Menschen sich viel¬
mehr ein fortgehendes Abstreifen von Irrthümern als das Ziel, statt einer Heranführung der voll-
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und abgeschlossenste Unsere Ansichten undlommensten, gewisst
sind meist nur Supplemente unserer Neigungen und Fähigkeiten; Supplemente dessen, was wir allen¬
falls zu vollbringen vermögen. Das Wahre in irgend einer Weise vollkommenzu gestalten, war
Lessing nicht gegeben; und so mochte er das Wahre lieber suchen, als wünschen, es je zu finden,
zu besitzen, weil es dann für ihn nach der Beschaffenheit und Richtung seines Naturells nichts zu
thun gab. In diesem Sinne sagte er: „Nicht die Wahrheit, in deren Besitz irgend ein Mensch ist,
oder zu sein vermeint, sondern die aufrichtigeMühe, die er angewandt hat, hinter die Wahrheit zu
kommen, macht den Werth des Menschen. Denn nicht durch den Besitz, sondern durch die Nach¬
forschung der Wahrheit erweitern sich seine Kräfte, worin allein seine immer wachsende Vollkommen¬
heit besteht. Der Besitz macht ruhig, träge, stolz. — Wenn Gott in seiner Rechten alle Wahr¬
heit, und in feinet Linken den einzigen immer regen Trieb nach Wahrheit, obschon mit dem Zusatz,
mich immer und ewig zu irren, verschlossen hielte, und spräche zu mir: wähle! Ich siele ihm mit
Demuth in seine Linke und sagte: Vater gieb! dir reine Wahrheit ist ja doch nur für dich allein "
Einer andern Ansicht hierüber war schon der auf Lessing folgende Goethe, der „den lebendigenQuell
in sich nicht vermißte, der durch eigene Kraft sich emporarbeitet, durch die eigene Kraft in so rei¬
chen, so frischen, so reinen, Strahlen aufschießt/' daß er nicht alles „durch Druckwerkund Röhren
aus sich," wie Lessing, „herauspressen" mußte. Er sagt ganz im Gegensatzvon Lessing, wie er denn,
erst vollbrachte, wonach dieser nur strebte:

Wenn ich kennte den Weg des Herrn,
Ich ging ihn wahrhaftig gar zu gern;
Führte man mich in der Wahrheit Haus,
Bei Gott! ich ging' nicht wieder heraus.

Der Kritiker, so verebrungswerth er ist, vermag sich, weil er nur auf die Hälfte dcö wahren
Genius gewiesen ist, nimmer genug zu thun, was nur dem vollen, ganzen Genius als Priester der
Wahrheit beschiedcn ist. Daher ist der Kritiker, in Bestreitung des Irrthums immer so groß und
mächtig, selbst klein und schwach, wo es die Einführung des Wahren selbst gilt. Er hat hierbei
vor dem gewöhnlichen,mäßig begabten Menschen und dessen sich selbst übcrlassenen unzulänglichen
Bestreben nur dicß voraus, daß er der Irrthümer dieses Strebens sich bewußt ist, einen Grund zum
Anstoß findet, wo dieser seine Irrthümer für blanke Wahrheiten nimmt und als eine vollkommen gil¬
tige Münze ausgiebt.

4. (S. 8.) Die vollkommene Einsicht in das Wesen der Reformation Luthers wird erst er¬
langt, wenn man das Verhaltniß der Beschaffenheitder religiösen Aufgabe zu der aller andern Auf¬
gaben, welche durch den Menschen zu lösen sind, sich gehörig verdeutlicht hat. Es wird daher nicht
unpassend sein, das Betreffende und hierher Gehörende, worauf schon zum Theil hingewiesen worden,
kurz zusammengedrängtnochmals zu bezeichnen und vervollständigt auszusprechen.

Der Mensch zu densenig n Wesen gehörend, die berufen sind, eines Vollkommenentheilhaftig
zu sein und zu werden, insofern sie durch dasselbe nicht bloß bestimmt werden, sondern selbstbcstim-
mend oder thätig sich dabei erweisen, nähert sich diesem Berufe oder entfernt sich von demselben, je-
mehr ihm dabei bestimmendoder bloß bestimmt sich zu verhalten vergönnt ist. Bloß bestimmt ver¬
hält er sich bei Allem, wozu er entweder die Mitwirkung Seinesgleichen oder Nichtseinesgleichcn,
dergleichen die Natur ist, bedarf, bestimmenddagegen und nicht bloß bestimmt, wo er sich auf dem
schaffenden Urgründe und innerhalb dessen S^bstoffenbarung bewegt: denn das Göttliche in seiner
vollkommenen Vestimmungslosigkeitoder vielmehr Nichtbcstimmtheitund Nichtbestimmbarkeit,theilt diese
Eigenschaft Allem mit, auf das es sich ungehemmt ergießt, und bringt dadurch das Geschaffene zu
einer Gleichheit oder Aehnlichkeit wieder mit ihm selbst. Auf wie vielerlei Weise und ob überhaupt
und in irclcher Ausdehnung oder Einschränkungdieß bei allem andern Geschaffenengeschehen könne.

»
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dicß zu betrachten und auszumittelü, gehört nicht hierher, und kann füglich auf sich beruhen bleiben.
Genug, daß für den Menschen eine solche Weise nach der übrigen und sonstigen Beschaffenheitund
Einrichtung seines Geschaffenseinsnicht gänzlich ausgeschlossen ist und nicht ausgeschlossen sein durfte,
damit er nicht aufhöre, seinem Berufe zu entsprechen,den Wesen einer höhern Ordnung anzugehö¬
ren als dieienigen sind, die in dem Vollkommenen,dessen sie theilhaftig sind, bloß bestimmt werden.

Nun sind aber unter den verschiedenenund mehreren Aufgaben, deren Lösung für den Men¬
schen möglich, die wenigsten so beschaffen, daß er sich dabei durchgängig, d. h. also jeder Mensch,
unmittelbar ausübend zu verhalten vermag, vielmehr gelangt er meistens, d. h, also die Mehrzahl
der Menschen, nur durch Mitwirkung und Stellvertretung Anderer zu dem Wünschenswerthen,was
ihm diese verschiedenen Aufgaben in der Mehrzahl bringen, dessen er gleichwohlzu einer genügen¬
den und völlig abgeschlossenen Enstenz nicht entbehren kann. Will er z. V. des Nützlichenoder des
Schönen und Wahren für Leib und Geist sich erfreuen, so macht ihm der Baumeister das 5>aus,
der Schuster und Schneider den Stiefel und Rock, der Dichter und Künstler schafft ihm das Ge¬
bilde, ohne dessen Dasein er das Schöne in seiner mannichfachenGestalt nicht gewahr werden würde,
der Fachgenosse des Wissens jeder Art bringt ihm das erforschte und erkannte Wahre der verschiede¬
nen Gegenstände entgegen, um deren wenigste er sich je bekümmert hat oder bekümmernkonnte; im
Staate finden und üben Andere Recht und Gerechtigkeitfür ihn u. f. w. Unter allen diesen Auf¬
gaben aber, bei deren Lösung in der überwiegenden Mehrzahl derselben er nur selten unmittelbar
sclbstthätig, vielmehr in den meisten Fällen und für die Mehrheit seines Gleichen nur sehr entfernt
unmittelbar ausübend betheiligt ist und betheiligt zu sein vermag, bei denen er sich nur entnimmt,
was ihm niemals cigenst angehörig ist, wie wohl er dessen bedarf, ja was er unfähig ist, aus eigener
Kraft zu beschaffen, indem er es sich als meist ganz fertig und gegeben aneignet, und nur wenn es schon fertig
und gegeben ist, anzueignenvermag, das er also bloß entlehnt und borgt, unter allen diesen Aufgaben findet
sich zuletzt eine oder gesellt sich vielmehr zu den andern, die ihm die unmittelbare Ausübung durch Selbstbe¬
theiligung so nahe legt, daß das, was diese Aufgabe bringt, für ihn entweder gar nicht oder nur in verkümmerter
Gestalt vorhanden ist, wenn er nicht unmittelbar selbst Hand dabei anlegt. Jeweiliger er dieß thut,
um so mehr entfernt er sich von dem, was die Lösung dieser Aufgabe erheischt. Es ist dieß der
Kreis des Guten, in den ihn die Religion zunächst in der Gestalt des vollkommensten und höchsten
Wahren einführt, das er sodann in der Form von Glaube und Sittlichkeit, als der persönlichsten
Bewährung darin, in den wirklichen Gehalt des Guten von seiner mindesten bis zu seiner höchsten
Beschaffenheit,von seinem kleinstenbis zu seinem größten Umfangeumsetzt und verwandelt; wodurch
das religiös Wahre erst wahrhaft für ihn vorhanden und der Zweck desselben erfüllt ist. Indem
das religiös Wahre — im Unterschiede von allem andern Wahren — ihn in den schaffenden Zu¬
sammenhang mit dem letzten und höchsten Urgründe versetzt, dessen Ausfluß es nur ist, macht es ihn
sclbstschaffend und zwar zunächst an ihm selber, so daß er zur Wirklichkeit in der höchsten Bewäh,
rung seiner Wesenheit erst durch dasselbe gelangt, die er bei und an allem Andern eher einzubüßen
in dem Fall ist, indem ihm dabei nichts gelassen ist, als nur etwas zu entnehmen, zu gebrauchen,
zu erfahren, was und wie es ihm gegeben ist. Denn ich finde die Kunst, die Wissenschlift,den
Staat u. f. w., die mir ihre guten Dienste leisten, nur meist vor, und wie sie sind, muß ich sie neh¬
men, wenn ich nicht das Talent und Genie eines StaatengründerS, Dichters, Künstlers, Philoso¬
phen u. s. w. besitze, oder es geltend zu machen im Stande bin, um mir einen andern Staat, eine
andere Kunst :c. «. zu schaffen, so wie ich den Rock nach dem Schnitt trage, den mir'der Schnei¬
der und die Mode macht. Auf dem religiösen Gebiet ist dagegen bei allem Gegebenen dennoch
nichts gegeben als eine Möglichkeit, eine Anwartschaft, allerdings in höchster Wahrheit, Gewißheit
und Zuverlässigkeitihres Gegebenseins als Ausfluß des Göttlichen in seiner ungehemmtenErgießung
in die menschliche Natur, und in dem von einem bloßen Menschen zu einem Gottmcnschen verwan«
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bellen Träger desselben. Die Verwirklichung, jedoch dieser Möglichkeit und Anwartschaft hängt als
das für mich und in mir bestehende Gute lediglich von meiner starkem oder schwächern Sclbstbethei-
ligung an derselbenab. Also werde ich durch das vollkommenste religiöse Wahre, dessen Quellpunkt
der Urgrund von allem ist und nur sein kann, das sich in Einem Menschen die vollendetste Gestalt
seiner Wahrheit gab, allein zu dem gebracht, was ich selbst bin und was ich sein soll; bei allem
Andern dagegen, es heiße Staat, Kunst, Wissen, Bildung u. s. w. bin und werde ich es nicht selbst,
falls ich mich nicht dabei productiv verhalte, so wenig ich dessen entratheu kann. Ich gleiche hier¬
bei meist nur dem Schauspieler, der in einem Charakter auftritt, den ihm der Dichter entworfen
hat, der nicht der scinige ist. Nun wird zwar der Schauspieler belobt, wenn er den ihm vom
Dichter gegebenen Charakter sich wohl anpaßt, aber er dürfte sicherlichwenig Lob verdienen, wenn
der wohl angepaßte Charakter nur immer auch der seinige' wäre. Die steigende Bildung des Men¬
schen hat bei allen unschätzbarenVortheilen, die sie dem Menschen bringt, doch diesen Uebclstand
nothwendig mit sich verbunden, daß sie den Menschen, je mehr sie steigt, je mehr sie dem Menschen
Fertigkeiten darbietet, deren Elemente sich als etwas schon Gebildetes darstellen, als etwas Gebilde¬
tes, Fertiges, Zurechtgemachtesund Präparirtes auf ihn wirken, sich selbst entfremdet, 0, h. zuletzt
unwahr in sich macht; denn von dem Wenigsten bei dieser Bildung, die er an sich trägt, deren Fer¬
tigkeiten er besitzt und erwirbt, kann er sagen: ich bin der Urheber von allem diesen, ich habe das
gemacht, erfunden, hervorgebrachtic. :c., wäre ich nicht, so wäre es überhaupt nicht; womit er zu¬
letzt verderben und grundschlecht werden muß, denn alles Tüchtige wurzelt für' den Menschen nur in
der vollsten Selbstbewährung und Selbstdarstellung seines Wesens, wobei er noch etwas mehr dazu
thun muß, als sich bloß aufnehmend, aneignend und verarbeitend gegen irgend ein Gegebenes zu
verhalten. — Daher wird die Religion, die er hat und das Gute, zu dessen Verwirklichung sie ihn
an und in ihm selbst mit Aufbietung und lebendigster Selbsterregung aller seiner höchsten und gan¬
zen Kraft, ja mit Selbstüberwindung aller falschen Neigungen und mit Ungiltigkeitserklärung des
bloßen AnlehnenS an das öon ihm nicht selbst Hervorgebrachte treibt, zuletzt das Salz, das ihn vor
der Fäulniß und Unschmackhaftigkeit seines Wesens bewahrt, in die er durch das Getriebe der an¬
dern Künste, Wissenschaften, des Staats, der Bildung :c, :c. geräth, und um so mehr geräth, je
vollkommener sie sich entwickeln, in lauter Fertiges und Fertigkeiten sich verwandeln, die sich der
Mensch nur anpaßt oder die ihm angepaßt werden, wobei bis auf die wenigen talentvollen und ge¬
nialen Köpfe, deren Reihen mit der steigendenBildung, als der Ausbreitung, Häufung und Meh¬
rung des Fertigen, immer dünner und lichter werden, für ihn jede Selbstbcwährung zuletzt ganz un¬
möglich ist und aufhört. Man wird also das unschätzbare Verdienst Luthers begreifen, indem er an
dem Christcnthum, als der höchsten religiösen Offenbarung und der mit ihr für den Menschen und
im Menschen zur Erscheinung gekommenen vollkommenenDarstellung des göttlich Wahren, das Per¬
sönliche sowohl an dem Urheber der christlichenReligion in den Vordergrund stellte, als auch in Be¬
ziehung auf den Tropus und Modus, wie die vollkommenste Religion, als persönlichste Erscheinung
und als vollendetsteSelbstdarstellung des göttlich Wahren, an und in uns gelangt. Man wird be¬
greifen, welchen wesenhaflcn Dienst die Reformation Luthers in diesem Tropus dem in das Getriebe
einer höchst verwickelten und täglich sich noch mehr verwickelnden Weltcultur hineingestoßenenMen¬
schen, die ihm durch ihr Fertiges und ihre Fertigkeiten, die bloß aufzunelMen sind, nicht bloß den
Dienst seiner Seele, sondern zuletzt auch den Dienst seiner Hände, wie schon bei dem sich mehr aus¬
bildenden und überhand nehmenden Maschinenwesenjeder Art, immer mehr zu entziehen droht, lei¬
stet. Sic läßt den Ruf voller persönlicherSelbstdarstellung an ihn ergehen da, wo diese zuletzt al¬
lein noch möglich ist, wohin keine Fertigkeit der Kunst, der Dichtung, der Wissenschaft,des Staats,
der Technik, der Industrie u. s. w. mit allem ihren Gegebenen dringt und zu dringen vermag, um
ihn zu dem zu machen, was er sein soll, und womit die Vollendung-aller andern vom Menschen
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zu lösenden Aufgaben sich erst wahrhaft erledigt, und er einem bloßen Verfaulen und Verwesen in
denselbenbeim Mangel aller Sclbstdarstcllung und Selbsterweisung darin entgeht. Mögen andere
Reformatoren, Zwingli und Calvin, und wer es sonst nach ihnen versucht hat, oder noch zu versu¬
chen sich vorseht, einen andern Tropus der Reformation ausfindig gemacht haben oder noch ausfin¬
dig machen wollen; mögen sie einer Ehre dabei theilhaftig werden, oder sie beanspruchen — der
Hauptkranz, der auf diesem Felde davon zu tragen ist, ist davon getragen und nicht mehr zu ge¬
winnen. Nach tausend und abermals tausend Jahren wird die vernünftige Menschheit nichts thun
können, als anerkennen und immer anerkennen, was Luther theils mit Hinsicht auf die Enthüllung
des wahren und eigensten Wesens der vollkommensten Religion selbst, theils mit Hinsicht auf deren
einzig möglicheVerwirklichung in den übrigen Menschen, nachdem die Aufgabe und Ausführung der¬
selben in Einem Menschen als das absolut Vollkommenste und diesen Einen zur Gottmcnschheiter¬
hebend sich dargestellt, gelhan hat. Verwundern wird diese vernünftige Menschheit sich nur können,
wie man, nachdem die volle Arndte Dergestalt eingebracht »vorbei!,eine Nachlese auf den Stoppeln
mit ihrem Ertrag derselben nur irgend gleich oder gar über Dieselbe zu setzen sich hat einfallen las¬
sen können, als sei gerade ohne diese Nachlese und den Fund, den sie nachbringt, noch gar nichts
geschehen.

5. (S. 8.) Man hat neuerdings ein Unding erfunden, das man die Staatskirche nennt, von
dem man viel Wesens und Aufhebens macht. Niemals hat es, seit der Protestantismus in Deutsch¬
land besteht, eine Staatskirche daselbst gegeben, und ist dieß, so lange der Protestantismus an dem
Grundsatze von dem unmittelbaren Vcrhältniß des Einzelnen zur Religion festhält, d. h. an dem
Begriffe einer unsichtbaren Kirche als dem wahren Verhalten zur Religion, eine Unmöglichkeit. Eine
Staatskirche wäre die, innerhalb welcher der Staat dieß unmittelbare Verhältniß nicht bloß feststel¬
len und machen könnte, was selbst keine Kirche machen kann, um die sich der Staat gar nicht be-
kümmert,'sondern in welcher noch mehr dieß Verhältniß bloß aus Rücksichten für den Staat und
und um des Staats willen festgestellt würde. In den finstersten Zeiten religiöser Unduldsamkeit ist
man aber niemals von den Rücksichten auf den Staat ausgegangen, sondern weil man dieß oder
jenes Bekcnutniß den Begriffen der wahren Religion für entsprechenderhielt. Man ist nicht um
des Staats, sondern um der Religion willen unduldsam gewesen. Mag nun der Staat auf die
äußere Kirche des Protestantismus, selbst auf alle ihre Lehren, Symbole, Bräuche so viel Beschlag
legen, als er will, wenn anders ein Staat gegenwärtig sich finden sollte, der solche Ungereimtheit
zu begehen ernstlich die Absicht haben könnte, die unsichtbare Kirche oder die Religion kann er nicht
greifen. Was wollen denn also diejenigen, die aus dem Verbände der bestehenden evangelischen
Kirche austreten, weil sie meinen, der Staat versperre ihnen mit dieser Kirche ihr Verhältniß zur
Religion und damit alle wahre evangelischeFreiheit? Nach acht protestantischenBegriffen kann ih-'
ncn keine Kirche, ihr Verhältniß zur Religion und damit zur vollen evangelischenund christlichen
Freiheit geben, wc^n sie es sich nicht selbst geben Also ist es thöricht, etwas fliehen zu wollen,
was in keiner Weise ein Hindcrniß des zu erwerbendenHeiles sein kann, wenn sie es nicht selbst
hindern. Anders verhält es sich bei den Grundsätzen der katholischen Kirche, wo extln eccleziam
nullll slllu«. Wollte irgend ein Staat die katholische Kirche in Beschlag nehmen, oder auch nur
die Aufsicht über ihre Ordnungen führen, so nähme er damit das Heil aller ihrer Gläubigen in
Beschlag und in Aufsicht. Die katholische Kirche hat sich daher prinzipienmäßig gegen den Contact
mit dem Staate zu wahren, was der Protestantismus nicht nöthig hat, bei seinen Begriffen von
der Kirche. Es dürfte daher nur ein Ausreißen von der evangelischenFreiheit sein — eine wahre
und wirklicheDesertion derselben, so sehr es nur irgend eine Desertion, Ausreißer und Deserteure
ron etwas giebt — wenn man diese evangelische Freiheit nicht behaupten zu können wähnt, weil
der Staat über die bestehende evangelische Klrche und ihre Ordnung, die er nicht geschaffen, sondern
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überkommen hat, die zum Theil für die jetzt bestehenden Staaten oiel älter ist, als sie zusammen
sind, irgend eine Art Aufsicht führt, statt eine Eroberung derselbenvorzustellen,nicht zu gedenken der
grenzenlosen Lächerlichkeit und des baaren Unsinns, daß man schon wahrhaft evangelisch frei sei, weil
man sich den Namen der wahrhaft freien evangelischenKirche oder Gemeinde beilegt und eine nomi¬
nell sogenannte freie evangelischeKirche oder Gemeinde äußerlich bildet und zu Stande bringt. Ich
bin nur schuldig, ein Verhältniß, einen Verband zu verlassen, der mich schlechterdingshindert, vor
mir selbst und vor Gott zu sein, der ich sein soll.- Dieß vermag die protestantische Kirche niemals,
welches auch ihre anderweitige Lehren, Begriffe und Symbole sind, die doch nur mit jenem Haupt,
grundsatze derselben zusammenhängen,daß das Heil nicht bloß intra «oc1ß8iamgegeben sei. Es
ist daher nichts als ein eitler Verwand, von diesen Lehren, Begriffen, Symbolen :c. zc., die den
Hauptgrundsatz nicht aufheben, auf den sie basirt ist, weil es sonst eine, protestantische Kirche gar
nicht jemals gegeben haben konnte, sie mögen eine Beschaffenheithaben, welche sie wollen, den An¬
laß zu nehmen, aus ihr auszuscheiden. Ist eS von Anbeginn möglich gewesen mit dem Lehrbc-
griff, mit den Symbolen und Einrichtungen der evangelischen Kirche wirklich evangelischfrei zu sein,
so muß dieß auch ferner möglich sein, oder es hat nie eine wahre, ächte evangelische Freiheit gcge»
ben, und alle unsere Vorfahren sind in diesem Stücke nur Betrogene und Dümmlinge gewesen.
Und was nimmt man denn an diesen Lehren, Begriffen ic, «,, die so alt als der Protestantismus
selbst und die älteste ursprünglicheGestaltung der christlichenKirche sind, zum Vorwand? Ihre Fas<
fung, die dem sogenannten Zeitbewußtsein nicht mehr entsprechen soll. Beweise doch dieses Zeitbe¬
wußtsein vorher, daß es unwidcrsprechlichrecht habe. Seine bloße Enstenz wird doch nicht für die,
scn Beweis schon angesehen werden dürfen. Eine gründlicheUntersuchungdürfte vielleicht auf einen
Defect deS Verstandes in dieser Hinsicht unter der heutigen Generation führen, ungefähr, wie man
den jetzigen Chinesen nachsagt, daß sie gewisse höhere Theile der Astronomie nicht mehr zu handha¬
ben verstehen, woran es ihnen früher nicht fthlte, oder wie Newton im Spätaltcr seine schönsten mathemati¬
schen Erfindungen der Jugendzeit nicht mehr verstand. Wäre ein solches Abhandenkommengewisser
Vermögen in der Menschheit, die früher frisch und kräftig blühten, an deren Stelle später eine völ<
ligc Impotenz und Nullität eintrat, in der Geschichte so ohne alles Beispiel? Lessing, der auf dem
religiösen Felde ein Mann des Fortschritts, wie irgend Einer war, findet denn doch für nöthig, sei¬
nem „fähigem Individuum/' das allerlei Scrupel gegen seine altern religiösen Elemcntarbücher ge«
faßt, zuzurufen: „Kehre noch einmal selbst in dieses Elementarbuchzurück, und untersuche, ob daS,
was du nur für Wendungen der Methode, für Lückenbüßer der Didaktik hältst, auch wohl nicht etwas
Mehrcres ist."

»
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